zur 


orner Dfldeutſchen Zeitung. 


Der Enterbte. 


Roman von Paul Blumenreich. 


(Fortſetzung.) Nachdr. verboten.) 


„Herr Bergmann,“ entſchuldigte ſich Peter, 
„es war geſtern der Geburtstag der Grethe.“ 

„Du ſagteſt mir doch, ihr wolltet ihn erſt 
am Sonntag feiern?“ 

„Jawohl, aber — aber ich hab' ihn ein 
bischen vorgefeiert!“ 

„Das laß künftig bleiben! Ich bitte mir's 
ernſtlich aus. Einen Menſchen, der ſich be— 
trinkt, mag ich nicht in meiner Umgebung!“ 

Heinrich's Ton war ſchon ruhiger geworden. 
Vielleicht war Peter gar nicht der Schuldige? 


Er dachte nach, wie die Sache wohl gekommen 


ſein könnte, konnte aber keine Er— 
klärung finden. Jedenfalls aber war 
dies ein Wink des Schickſals! Mit 
Entſchiedenheit wandte er ſich zu 
dem Diener: „Packe ſofort meine 
Sachen für eine Reiſe von wenigen 
Tagen,“ befahl er; „aber gleich, 
ich fahre mit dem Schnellzuge!“ 
Peter grinste ſo vergnügt, als 
wäre er ſeelenfroh, feinen Herrn los— 


zuwerden. Er machte ſich an die 
Arbeit. 
Heinrich berührte kaum den 


Kaffee und eilte dann hinüber zu 
ſeiner Schweſter. Er fand ſie noch 
im Negligé, mehr als erlaubt ver: 
nachläſſigt. Ueberhaupt konnte man 
ſich keinen ſchärferen Gegenſatz den— 
ken, als das geordnete, ſchon gelüftete 
Junggeſellenzimmer Heinrich's und 
die Wohnſtube ſeiner Schweſter. Die 
Thür zum Schlafzimmer ſtand offen, 
drinnen war noch Alles in wüſtem 
Chaos. Auf dem Tiſche Toiletten: 
gegenſtände, daneben das benutzte 
Frühſtücksgeſchirr; die Gardinen an 
dem einen Fenſter mit einer Nadel 
zuſammengeſteckt, weil der Vorhang 
ſich nicht recht mehr auf- und nieder: 
rollen ließ. Auf dem Sopha lagen 
Spielſachen von Harry; das Kind 
ſelbſt ſchlief noch. 

Der Baron ſtand drinnen vor 
einem Spiegel und raſirte ſich; 
Charlotte lehnte träge in einem 
Armſeſſel und fuhr erſchreckt auf, 
als Heinrich eintrat. 

„Verzeih', liebe Charlotte,“ be— 
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gann er ohne Einleitung, „daß ich mein geſtern 
gegebenes Verſprechen zurücknehme, ich reiſe 
nun doch!“ 

Charlotte ſtieß einen Schreckensſchrei aus — 
der Baron fluchte zu gleicher Zeit — er hatte 
ſich geſchnitten. Das Verhalten Charlottens 
war eigentlich ganz unerklärlich, denn es kam 
gar nicht ſo ſelten vor, daß Heinrich Geſchäfts— 
reiſen unternahm. 


N 15. 


„Was haft Du nur, Charlotte?“ fragte er 
erſtaunt. ; 
„O, nichts, nichts — ich hätte nur fo ſehr 


gewünſcht, daß Du gerade nicht zu Harry's 
Geburtstag fortgingeſt, wahrhaftig, das ſchmerzt 
mich ſehr!“ 

„Ja, ja, das glaub' ich,“ verſetzte Heinrich 
zerſtreut. 
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„Was iſt denn nur vorgefallen?“ forſchte 


die Baronin. „Der Briefträger kommt doch 
erſt um zehn Uhr, und auch ein Telegramm iſt 
meines Wiſſens nicht eingelaufen . . .“ 

„Ich habe dennoch eine Nachricht bekommen,“ 
ſagte er mit ſeltſam bewegter Stimme. „Quäle 
Dich und mich nicht weiter,“ ſchloß er, „ich 
reiſe! Um Dich aber zu entſchädigen, ſo kaufe 
nur den Pony.“ Und er verabſchiedete ſich 
raſch. 

2. 

Die Garderobe der gefeierten Schauſpielerin 
Irene Aſtor war heute reich mit Blumen ge: 
ſchmückt. Den Eingang hatten die Theater: 
arbeiter mit Laubgewinden geziert, und drinnen 
in dem kleinen Raum gab es kaum noch ein 
freies Fleckchen. Blumenſträuße und Kiſſen, 
Blumenkörbe und radgroße Bou— 
quets, Blumen in abenteuerlichen 
Arrangements. Das Kammermäd— 
chen der Künſtlerin war in Ver— 
legenheit geweſen, wohin ſie wäh— 
rend der Toilette ihrer Herrin etwas 
aus der Hand legen ſollte. Drunten, 
beim Hauptportal, rollte unaufhör: 
lich Wagen auf Wagen vor. Natür— 
lich war das Haus ſchon tagelang 
vorher ausverkauft. Nur Stehplätze, 
mit deren Ausgabe erſt an der 
Abendkaſſe begonnen werden durfte, 
waren noch zu haben. Auf der 
Freitreppe vor dem Hoftheater hatten 
ſich, inmitten des jetzt immer leb—⸗ 
hafter werdenden Andranges, einige 
der allergetreueſten Verehrer der 
beliebten Darſtellerin aufgeſtellt: 
Billethändler, die ſie mit aufrich— 
tigem Schmerze zurücktreten ſahen. 
So oft die Aſtor geſpielt hatte, 
waren ſie ja ſtets ihre Vorräthe 
leicht und zu guten Preiſen los: 
geworden. Die heutige Abſchieds— 
vorſtellung ſollte ihnen wenigſtens 
in Form noch reichlicheren Verdien: 
ſtes eine kleine Tröſtung bringen. 
Und ſie forderten unverſchämt viel 
und bekamen die verlangten Preiſe 
in der That. 

Irene Aſtor ſaß in ihrer griechi— 
ſchen Gewandung inmitten des be— 
täubenden Blumenduftes. Eine 
klaſſiſche Schönheit, zwar nicht mehr 
in der erſten Jugendblüthe, aber 
noch eine ſtolze, berückende Erſchei— 
nung. Groß, ſchlank, ein wenig zu 
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ſchlank vielleicht, ein überaus fein geſchnittenes 
Geſicht mit ſtrahlenden, langbewimperten Augen, 
mit einem ſchmalen, ausdrucksvollen Mund, um 
den es wie Stolz, ja vielleicht wie Hochmuth 
ſpielte. Die Haltung bewußt und energievoll, 
dabei reizumfloſſen, weil ſie noch der Zauber 
der Jungfräulichkeit umgab. Sie achtete kaum 
der Blumenfülle, ſie war's ſeit Jahren gewöhnt, 
in dieſer Weiſe gefeiert zu werden. Vor ihr auf 
dem Toilettentiſchchen lag aufgeſchlagen die Rolle 
der Sappho. Zwar bedurfte ſie keiner Nachhilfe, 
aber fie war ein wenig abergläubifch: die Rolle 
nicht bei ſich haben, das heißt eine kleine Ber: 
ſäumniß begehen, das iſt ein ſicheres Vorzeichen 
für irgend einen Unfall, den der Abend bringt. 

Man hatte ihr eben eine Karte überreicht, 
und da noch nicht das erſte Glockenzeichen ge— 
geben worden war, ihr alſo noch mehr als zehn 
Minuten Zeit blieb, hatte ſie dem Grafen 
v. Riethberg geſtattet, einzutreten. 

Eine ariſtokratiſche Geſtalt von vollendeter 
Haltung, etwa fünfzig Jahre alt, im Frack, 
einige Orden im Knopfloch, eine vornehme, 
wenn auch nicht unbedingt ſympathiſche Er: 
ſcheinung. Der Mann hatte etwas Gemeſſenes, 
Abſichtliches in ſeinem Weſen. Man ſah es 
deutlich, er erſchien an dieſer Stelle nicht, um 
ihr den Hof zu machen, um ihr einige mehr 
oder weniger geiſtreiche Artigkeiten zu ſagen, 
ſondern um einen beſtimmten Zweck zu ver⸗ 
folgen. Und er ließ darüber auch gar keinen 
Zweifel aufkommen. Nach einer Begrüßung, 
die vertraulich und kühl zugleich ausfiel — 
17 beiden Seiten — ging er ſofort zur Sache 
über. 

„Sie entfinnen ſich, Irene, was Sie mir für 
den heutigen Abend verſprochen haben?“ 

Irene hatte ſich kaum in ihrem Lehnſeſſel 
aufgerichtet. Sie wußte, was den Grafen her⸗ 
führte; ſie war auch durchaus nicht die Natur, 
ſich einen anderen Anſchein zu geben. Und ſie 
antwortete offen und frei: „Mein Jawort, 
lieber Graf!“ 

„Sie hatten mir's ſchon halb und halb ge: 
geben,“ fuhr der Graf fort, „aber Sie zöger— 
ten, vertröſteten mich für heute!“ 

„Das iſt Alles wahr,“ entgegnete ſie ruhig. 
„Ich habe ſo lange Bedenken getragen, mich zu 
binden. Jetzt aber, wo ich des Theaterlebens 
müde bin, jetzt wäre es vielleicht an der Zeit, 
mich zu verheirathen.“ 

Ueber des Grafen Geſicht flog es wie Be— 
friedigung. Die Sache ſchien ſich endlich nach 
ſeinem Wunſch zu geſtalten. f 

Irene aber nahm nach einer kleinen Pauſe 
wieder das Wort: „Ich ſehe es ein, lieber Graf, 
Sie haben mir Namen und Stellung zu bieten. 
Andererſeits haben Sie Schulden, die zu be- 
zahlen ich in der Lage bin, und ſomit wären 
wir quitt miteinander. Auf dieſer Baſis, ſollte 
man glauben, müßten wir friedlich mitein⸗ 
ander leben können. Sie behaupten überdies, 
mich leidenſchaftlich zu lieben, aber das mag 
ich ſchon deshalb nicht glauben, weil ich dem 
nichts gegenüberzuſtellen hätte“ — und auf eine 
Bewegung des Grafen einlenkend, fügte ſie hin: 
zu: „Sie werden mich ja nicht falſch verſtehen, 
mein Lieber! Ich weiß in vollem Maße zu 
würdigen, was Sie auszeichnet. Ich ſchätze 
Ihren feinen Takt, Ihre, in unſerem Falle 
doppelt werthvolle Offenheit — Sie ſind mir, 
das geſtehe ich, durchaus willkommen.“ 

„Aber weshalb zögern Sie trotzdem noch 
immer, Irene?“ 

Wieder entſtand eine Pauſe. Plötzlich fragte 
Irene, anſcheinend ganz außer Zuſammenhang 
mit ſeinem Einwurf: „Haben Sie jemals an 
wirkliche Liebesheirathen geglaubt?“ 

Einen Augenblick ſchwieg der Graf betroffen. 
Dann aber glitt ein Lächeln über ſeine Züge: 
„O, warum nicht,“ ſagte er und es klang wie 
ganz leiſe Ironie. „Unter ganz jungen Leuten 
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und in gewiſſen Lebensſphären, als da ſind, 
Lehrer, Literaten, Kunſtbefliſſene und dergleichen, 
mag das ja vorkommen; in unſeren Kreiſen 
aber, liebſte Irene ...“ Und er verzog den 
Mund zu einer kleinen Grimaſſe. 

Irene ſah das Alles nicht; ſie blickte ſin⸗ 
nend vor ſich hin und ſpielte mit dem Falten⸗ 
wurf ihres weißen griechiſchen Gewandes. 

„Sehen Sie,“ ergänzte fie ihren Gedanken⸗ 
gang, „ich träumte einmal davon, aus Liebe 
geheirathet zu werden. So im Sturm davon⸗ 
getragen werden — in's Blaue hinein und 
Alles hinter ſich zurücklaſſen, was an den Erden— 
jammer gemahnt.“ 

Der Graf ſtrich ſich überlegen den Schnurr⸗ 
bart: „Ich hoffe doch, Irene, das ‚war einmal‘! 
Und andererſeits, haben Sie ein Recht, daran 
zu zweifeln, daß ich Sie liebe? Könnte ich 
nicht — Sie zwingen mich, es zu ſagen — die 
Tochter irgend eines reichen Bankiers haben? 
Aber, was mich abhält, iſt, daß ich Sie wirk— 


lich liebe!“ 

„Gewiß,“ gab Irene zu, „wie Sie eben 
lieben können, ſo lieben Sie mich. Aber — 
doch ich bin thöricht!“ 

„Irene,“ ſagte er jetzt mit ernſtem Nach: 
druck, „ſeien Sie doch vernünftig!“ 

Sie ſchien nicht zu hören. Mit halber 
Stimme ſprach ſie, faſt für ſich: „O, Sie wiſſen 
nicht, wie arm ich damals war! Und wer arm 
iſt, pflegt auch allein zu ſein. Ich aber, ich 
lebte in meinen Träumen. Und alle dieſe ſtol⸗ 
zen Träume habe ich mir zur Wirklichkeit ge⸗ 
macht, ich ganz allein, Herr Graf, aus eigener 
Kraft. Aus einer kleinen Volksſchullehrerin, 
die kaum Jemand beachtete, iſt eine weithin 
bekannte Schauſpielerin geworden. Ich bin 
heute reich, begehrenswerth, wie ich damals arm 
uͤnd bedauernswerth war. Nur zweierlei ſteht 
mir noch bevor: eine große Dame zu werden 
oder ein glückliches Weib. Und wenn ich mich 


frage, welches von beiden ich mir erſehnte, 
Graf, dann tritt das blendende Bild der Dame 
zurück vor der beſcheidenen, aber ſo recht aus 
voller Seele geliebten Frau .. ach, es war zu 
ſchön, als wir noch jung waren!“ 

„Wir ſind es nicht mehr, Irene,“ antwortete 
er faſt barſch. „Entſchließen Sie ſich! Sie 
wiſſen, was ich Ihnen biete: keine jugendliche 
Leidenſchaft — wir ſind nicht mehr jung genug 
dafür,“ ſchaltete er noch einmal ein, „aber neben 
einer geſellſchaftlichen Stellung, wie ſolche ſelbſt 
über Ihre Träume hinausgehen ſollte, warme, 
aufrichtige Verehrung —“ 

„Mit einem Worte: eine Vernunftheirath,“ 
unterbrach ſie ihn. 5 

„Aber eine annehmbare,“ beſtätigte er. In 
ſeiner Shlipsnadel, die ein Monogramm mit 
neunzadiger Krone zeigte, funkelten die Din- 
manten im Scheine der Glühlämpchen über dem 
Toilettentiſch. 

Irene lächelte ſchwach. „Sie wiſſen, Graf, 
ich bin abergläubiſch. Und ſo warte ich auf 
ein Zeichen des Schickſals. Ich bitte Sie noch 
um eine halbe Stunde Bedenkzeit, das heißt, 
bis mein Stichwort fällt. Warten Sie draußen! 
Ich werde Ihnen die Hand geben, wenn der 
Inſpizient mich ruft — das bedeutet: „Ja!“ 
oder an Ihnen vorübergehen, ohne Sie anzu— 
ſehen, das iſt: „Nein!“ 

Er ging lächelnd. Wie kindiſch doch die 
klügſten Frauen find! Da wartet dieſe Sappho 
auf die innere Stimme! Aber er fühlte ſich 
feiner Sache ſicher, glaubte ſich ſchon im unge: 
fährdeten Beſitz der ſchönen reichen Frau. 

Nun war Irene allein; das Kammermädchen, 
das ſich vorher beim Eintreten des Grafen dis: 
kret entfernt hatte, kannte die Gewohnheit ihrer 
Herrin, kurz vor Beginn der Vorſtellung einige 


Zeit der ernſten, inneren Sammlung zu wid⸗ 
men. Ungerufen durfte ſie jetzt nicht erſcheinen. 
Und während von drunten her jenes dumpfe 


Geräuſch heraufdrang, ähnlich dem, welches das 
Hereinbrechen der Fluth verurſacht — während 
ſich das Haus in allen Rängen füllte mit einem 
Publikum, das heute nicht um der „Sappho“ 
willen gekommen war, ſondern um Abſchied zu 
nehmen von einem ſeiner Lieblinge — ſaß in 
ihrer von Blüthenduft erfüllten Garderobe ein 
einſames Mädchen, das Mühe hatte, Faſſung 
zu bewahren. Mit ſchmerzverzogenem Munde 
griff ſie in ein koſtbares Neceſſaire und ent⸗ 
nahm dieſem einen Brief. Sie las ihn wohl 
zum zehnten Male. 

„Verſuchen Sie nicht, ſich ihm zu nähern! 
Er wird die Pflichten nicht verletzen, die ihn 
binden.“ 

Das war die Antwort, die ſie erhalten 
hatte. Ach, ſie war ja ſchon zu dem „Ja“ 
entſchloſſen! Nur dieſe paar armſeligen Mi: 
nuten gehörten noch dem Jugendtraume — 
dann war's vorbei! 

Da pochte es leiſe. Sie fuhr empor. Wenn 
er dennoch käme — er, den ſie ſo ſehr geliebt 
in den ſüßen Tagen ihrer jungen Armuth?_ 

Sie harrte ſeit faſt einer Woche auf ihn, 
ſie bildete ſich ein, er müſſe kommen. Aber 
man brachte ihr die Karte eines berühmten 


Kritikers. Gewiß, der geiſtreiche Mann wollte 


ſeinen Leſern morgen früh eine Analyſe des 
Seelenzuſtandes der ſcheidenden Künſtlerin geben. 
Unwillig lehnte ſie ab — ſie dürfe ſich nicht 
mehr zerſtreuen. 

Eine jüngere Schauſpielerin, die häufig 
neben der Aſtor auf der Bühne erſchien, wenn 
auch nur in kleineren Rollen, öffnete jetzt leiſe 
und ſchüchtern die Thüre und bat um die Er⸗ 
laubniß, der ſcheidenden Kollegin perſönlich 
ihren beſcheidenen Blumenſtrauß überreichen zu 
dürfen. 

Irene hatte dieſes Fräulein Leonora Galetta 
nie ſonderlich beachtet; heute gab es ihr einen 
Stich in's Herz, als ſie ihrer anſichtig wurde. 
Das war noch jung, das hatte die Welt noch 
vor ſich — brauchte noch nicht an Abſchied zu 
denken. Vielleicht kam dieſe Galetta nur, um 
ihr begreiflich zu machen, wie alt ſie, Irene, 
geworden, und wie nun Raum würde für An: 
dere, denen noch die Zukunft gehörte. 

Sie dankte unwirſch, und Jene zog ſich be— 
treten zurück. 

Jetzt ertönte das ihr bekannte leiſe, aber 
energiſche Klopfzeichen des Inſpizienten — die 
Wartezeit war vorbei. Draußen ſtand der Graf 
im Halbdunkel der Kuliſſen. 

Sie reichte ihm entſchloſſen die Hand — 
brachte er doch das Ende aller dieſer Qual! — 
drückte ſie innig und — war verlobt. — 

Niemals in ihrem Leben vielleicht hatte ſie 
geſpielt wie heute. 

Und war ſie denn nicht eine andere Sappho? 
Stand ſie nicht auch, eine reife Frau, dem 
Verblühen nahe, groß und einſam da in dieſer 
Welt? Ja, groß und einſam! Wohl tönte 
der brauſende Jubel, die lärmende Begeiſterung 
hinauf bis zu ihr, aber innerlich fühlte ſie ſich 
verlaſſen und verſchmäht, wie Jene, mit deren 
Schickſal fie heute Tauſende zu rühren ver- 
mochte. Und wie Sappho, ſo hatte auch ſie 
einſt geliebt. Einen ſchlichten, beſcheidenen 
Jüngling, einen Knaben in Bezug auf ſeine 
höhere Erkenntniß. Er wußte nichts von jener 
hohen künſtleriſchen Begeiſterung, mit welcher 
ſie ſich herausgeriſſen hatte aus einer zwar 
engen, aber doch geſicherten bürgerlichen Exi— 
ſtenz. Er ſah in ihr nur das Weib und nahm 
ihre Liebe hin wie eine Naturgabe. Kaum, 
daß ſich ihm ein äußerer Anlaß bot, ſo hatte 
er auch ſchon auf ſie verzichten können. Wer 
weiß, ob er nicht längſt, längſt Vergeſſen ge⸗ 
funden hatte in den Armen irgend eines un⸗ 
bedeutenden ſchönen, jungen Geſchöpfes. Sie 
aber, ſie blieb einſam, und all' ihre Hoheit, 
all' ihre Größe konnte fie nicht darüber tröften. 


Wie Sappho würde ſie ſich hinabſtürzen in 
eine unbekannte, in eine nicht begehrte, andere 


Welt. — 

Wieder und wieder mußte der Vorhang 
aufgehen. In den Hoflogen waren die Herr: 
ſchaften, der König an der Spitze, aufgeſtanden 
und gaben immer von Neuem das Zeichen zum 
Applaus, und noch immer wollten die 8 
und Blumenſpenden kein Ende nehmen. Als 
ſie jetzt, zum ſo und ſo vielten Male, erſchien 
und bis an die Rampe vorſchritt, ſtand ſie im 
Augenblick umgeben von duftigen Angebinden 
— ſie konnte kaum zurück. Und jetzt, da ſich 


der Blumenregen erſchöpft zu haben ſchien, und 


Irene, dem tofenden Sturm im Haufe nad): 


gebend, einige Worte ſprechen will, da fällt 


noch ein verhältnißmäßig kleiner Strauß ver: 
einzelt zu ihren Füßen — lauter Narziſſen. 
Sie hebt ihn auf, ſieht ihn an, ſtößt einen 
leichten Schrei aus, verſucht zu ſprechen: aber 
ſie taumelt wie von einem Schwindel befallen 
zurück. Der in der Kuliſſe ſtehende Regiſſeur 
ſtürzt hervor und fängt, indeß der Vorhang 
niederrauſcht, die Sinkende in ſeinen Armen auf. 

Einen Augenblick tritt unten tiefe Stille 
ein, jener ſtarre Schrecken, der ſich lähmend 
auf die Menſchen legt, wenn ſie das Uner⸗ 
wartete jählings überkommt — aber nur ein 
Augenblick. Dann bricht ein neuer Beifalls: 
ſturm los. Man klatſcht, ruft, trampelt, tobt, 
bis endlich der Regiſſeur erſcheint und die von 
einem leichten Unwohlſein befallene Künſtlerin, 
deren Dank zu übermitteln er den ehrenvollen 
Auftrag habe, zu entſchuldigen bittet. 

Das Publikum iſt ein wenig enttäuſcht. 
Entweder ein wirkliches Unglück mußte geſchehen 
ſein, oder ſie hätte doch noch kommen müſſen! 
Aber nur ein leichtes Unwohlſein — bah! man 
bricht auf und gurgelnd verläuft ſich der Strom. 

Irene hatte ſich wieder erholt. Der Theater⸗ 
arzt verordnete, daß man ſie ein Viertelſtünd⸗ 
chen in ihrer Garderobe ungeſtört laſſe. Sn: 
zwiſchen arrangirte man draußen auf der halb: 
erleuchteten Scene noch eine intime Abſchieds⸗ 
feier, der dann ein Bankett in dem vornehmſten 
Gaſthofe der Stadt folgen ſollte. 

Nur den Grafen hatte man zu ihr gelaſſen; 
Niemand wunderte ſich darüber, daß er dies 
verlangte, denn man betrachtete ihn ſtillſchwei⸗ 
gend als ihren Bräutigam. Heute Abend be— 
ſonders gab er ſich ſicherer und ſelbſtbewußter 
als je. Er hatte fie aus den Armen des Re: 
giſſeurs gehoben und in ihr Zimmer geleitet; 
er war es auch, der die erforderlichen Anord— 
nungen traf und den Wartenden ſagte, daß 
Fräulein Aſtor bald erſcheinen werde. 

Während nun in dem ſchmalen Gange, den 
Irene paſſiren mußte, Alles auf ſie harrte, kam 
auf einmal ein fremder Herr angehaſtet. Er 
mußte ſich den ſonſt verbotenen Zugang zum 
Bühnenhauſe erzwungen haben. 

„Ich muß Fräulein Aſtor ſprechen,“ rief er 
in die Menge hinein, „wer kann mich melden?“ 

Und während ihm die Wartenden willig 
Platz machen, trat ihm der Graf entgegen. Es 
entſpann ſich eine kleine, aber lebhaft ſich zu— 
ſpitzende Scene. 

„Es thut mir leid, mein Herr,“ ſagte der 
Graf mit höflicher Beſtimmtheit, „aber Fräu— 
lein Aſtor iſt jetzt nicht zu ſprechen.“ 

„Für mich wird ſie zu ſprechen fein,“ er: 
klärte der Fremde. 

Der Graf maß ihn von unten bis oben. 
„Woher wiſſen Sie das?“ fragte er, nun ſchon 
ſehr gereizten Tones. 

„Ich weiß es genau!“ 

Noch einmal muſterte der Graf mißtrauiſch 
den Mann, der ſich da kühn eindrängen wollte. 
„Sie ſind doch nicht etwa der Mann mit dem 
Narziſſenſtrauß?“ 


„Ja, der bin ich,“ antwortete Jener, „und 


eben deshalb ...“ 
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„Ich weiß nicht, was Sie überhaupt wollen,“ 
meinte nun der Graf mit grenzenloſer Gering⸗ 
ſchätzung. „Fräulein Aſtor ſagte ſchon immer, 
daß Narziſſen ſie nervös“ machen. Sie — Sie 
find es alſo, der ihren leichten Ohnmachtsanfall 
verſchuldet!“ 

Das Geſicht das Fremden verklärte ſich, 
als habe er eine Himmelsbotſchaft vernommen. 
„O, ich ſah es wohl,“ rief er glückſelig, „und 
ich muß zu ihr!“ 

Und er machte Miene, die Garderobe zu 
ſtürmen. 

„Herr, was unterſtehen Sie ſich,“ fuhr ihn 
Graf Riethberg wüthend an. 

„Und mit welchem Rechte,“ gab der Fremde 
zurück, „verweigern Sie mir den Eintritt?“ 

„Ich bin der Bräutigam des Fräuleins 
Aſtor!“ 

„Das iſt nicht wahr — das lügen Sie!“ 
rief der Andere in die Bewegung hinein, die 
durch dieſe offizielle Kundmachung hervorgerufen 
ward. 

„Unverſchämter!“ ſchrie der Graf außer ſich 
und trat drohend auf den Fremden zu. „Wiſſen 
Sie, wer ich bin?“ ö 

Jetzt bemeiſterte ſich Jener; er richtete ſich 
hoch auf, griff in die Taſche und reichte dem 
Grafen ſeine Karte. 

„Darf ich bitten!“ ſagte er, bleich bis an 
Di Lippen, aber nun ſchon ganz Herr feiner 
elbſt. 
5 „Graf Ewald v. Riethberg,“ erwiederte ſein 
Gegner und warf einen Blick auf die Karte. 
„Heinrich Bergmann, Fabrikbeſitzer,“ las er. 
Und er machte dem „Manne mit dem Narzifjen: 
ſtrauß“ eine leichte Verbeugung: „Sie werden 
von mir hören, mein Herr Bergmann!“ 

Ganz zerſchmettert war Heinrich in ſeinem 
Gaſthofe angelangt. Auf die Frage, ob er zu 
ſpeiſen wünſche, hatte er mit Nein geantwortet. 
Hunger und Durſt waren ihm vergangen. Nun 
ſaß er beim Scheine der flackernden Kerzen in 
ſeinem Zimmer. 

Angeregt durch die zwei geheimnißvollen 
Papierſchnitzel empfand er nur noch den ein- 
zigen Wunſch, ſie noch einmal zu ſehen, ſeine 
erſte und letzte Liebe! 

O, es lagen Abgründe zwiſchen ihnen. Frei⸗ 
willig hatte er damals entſagt, der kleinen Char⸗ 
lotte zu Liebe. Er durfte ſeiner Neigung nicht 
nachgeben, ſo lange ſie nicht verſorgt war. Und 
in ſeiner männlich offenen Weiſe war er eines 
Tages vor die Heißgeliebte hingetreten und hatte 
ihr geſagt, was er für feine Pflicht hielt. Dann 
war er abgereist, ſtark, aber mit blutendem 
Herzen. In Arbeit und Plage, die freilich von 
vollſtem Erfolg gekrönt, hatte er vergeſſen ge: 
lernt. Nur, als er neulich eine Zeitungsnotiz 
las, die ihren Abſchied von der Bühne ankün⸗ 
digte, da flammte die alte Leidenſchaft noch 
einmal auf. Und da war er mit ſeinem Nar⸗ 
ziſſenſtrauß gekommen. Melancholiſch, wie in 
Trauer über verlorenes Glück, ſaß er in ſeiner 
Logenecke, ohne den Gedanken, ſich ihr zu nähern. 
Ja, er hatte bis gegen den Schluß der Vor⸗ 
ſtellung gezweifelt, ob er ihr den kleinen Strauß 
zuwerfen ſollte. Aber nicht nur ihr Spiel hatte 
ihn mächtig hingeriſſen, auch durch ihre im Laufe 
des Abends ſich ſozuſagen immer mehr ver⸗ 
jüngende Erſcheinung waren alle jene ſchönen 
Träume feiner Jugend neu in ihm herauf: 
beſchworen worden. Er ſah ſie wieder, wie er 
fie damals geſehen, umfloſſen von jener hoheits- 
vollen Anmuth, die ihr auch in dem beſcheiden— 
ſten Gewande eigen geweſen war. Auch jetzt 
noch ſollte ſein armſeliges Narziſſenſträußlein 
kaum etwas mehr ſein, als eine der ihm un⸗ 
vergleichlich erſcheinenden Künſtlerin gewidmete 
Huldigung. 

Nun aber ſah er — es war gar nicht zu 
verkennen! — welch' aufrüttelnden Eindruck gez 
rade dieſe unſcheinbare Spende auf Irene machte. 


Wie ein Blitzſtrahl überkam ihn die Vorſtellung: 
Sie hat Dich nicht vergeſſen — ſie liebt Dich 
noch, wie einſt. Und eine maßloſe Erregung 
hatte ſich ſeiner bemächtigt. Willenlos, einem 
gewaltigen, magiſchen Zuge folgend, war er auf 
die Bühne geſtürmt. 

Und nun dieſe furchtbare Enttäuſchung. Ver⸗ 
lobt! Es war nicht zu faſſen, nicht auszudenken. 
Welch' ein Thor war er geweſen, ſich einen zu: 
fälligen Stimmungsausbruch, eine Erregung, 
welcher die Künſtlerin gerade an ſolchem Abend 
ſo leicht erliegen konnte, in ſeiner Weiſe zu 
deuten! Nicht an ihn dachte ſie — o nein, der 
Aufruhr in ihrer Seele galt der nun abgeſchloſ— 
ſenen, noch im letzten Augenblick berauſchenden 
Künſtlerlaufbahn. Nun dieſe hinter ihr lag, 
nun fiel es ihr nicht ein, der naiven Jugend⸗ 
leidenſchaft ſich zu erinnern — Frau Gräfin 
wollte ſie werden! 

Was alſo hatte er hier zu thun? Am beſten 
war es, gleich abzureiſen. Aber da fiel ihm 
ein, daß er eigentlich ſchon gefordert ſei — daß 
die formelle Einladung, ſich mit dem Grafen 
zu ſchlagen, unfehlbar morgen erfolgen würde. 
Er mußte bleiben — man würde ſonſt ihr von 
ſeiner feigen Flucht erzählen. — 

In der That erſchienen des Grafen Zeugen 
am nächſten Morgen bei ihm; alle Förmlich⸗ 
keiten wurden feſtgeſetzt. Er, ein Mann Aus⸗ 
gangs der Dreißiger, ſtand vor dem erſten Duell 
ſeines Lebens! Nun hatte er noch einmal etwas 
von Irene — er durfte ſich ihretwegen ſchlagen! 

Wieder war er mit ſich allein — mit ſich 
und dem Sturm ſeiner Gedanken. Sie erfuhr 
vielleicht gar nichts von dem Begebniß — der 
Graf würde ihr den ganzen Vorfall wohl aus 
mancherlei Gründen verſchweigen. Und er ſetzte 
ſein Leben auf's Spiel! Einen Augenblick dachte 
er an Flucht, aber er war Reſerveoffizier, er 
mußte Stand halten. 

Der Morgen des Kampfes war gekommen, 
ein leuchtender Frühlingsmorgen. Heinrich wußte 
heute ſchon, daß der Graf ein geübter Schütze 
ſei, während er ſelbſt ſeit Jahr und Tag keine 
Waffe in den Händen gehabt hatte. Und doch 
war die verzweifelte Stimmung, die ſich ſeiner 
bemächtigt hatte, keineswegs Furcht. Nein, eine 
tiefe, eine unſagbare Bitterkeit erfüllte ihn. Was 
lag ſchließlich an ſeinem Leben? Was konnte 
es ihm noch bringen, als Arbeit und Plage? 
Das Glück war für ihn verloren. Alſo — 
mochte es d'rum ſein. — 

Heinrich hatte nur einen einzigen Bekannten 
in Dresden, und gerade an dieſen, einen Jour— 
naliſten, mochte er ſich nicht wenden. So hatte 
er mit Dank das Anerbieten des Theaterarztes 
angenommen, ihm als Zeuge zu dienen. Einen 
zweiten Zeugen hatte dieſer überaus liebens⸗ 
würdige, theilnahmsvolle Herr auf eigene Hand 
beſchafft. 

Das ſei nicht das erſte Duell, zu welchem 
die Aſtor den Anlaß gegeben, meinte der Arzt 
tröſtend; übrigens ſei der Graf durch und durch 
Kavalier — an einem glimpflichen Verlauf ſei 
gar nicht zu zweifeln. f 

Heinrich lächelte bitter. Mochte der Herr 
Graf ihn todtſchießen! So würde Irene ganz 
ſicher davon erfahren. Er ſelbſt hatte es geſtern 
und heute früh mit Probeſchießen verſucht, aber 
ſeine Hand erwies ſich als unſicher, ſein Blick 
ungeübt. So würde er, um nicht einen plumpen 
Fehlſchuß zu thun, lieber in die Luft ſchießen. 
Und dann mochte kommen, was wollte. — 

Der Graf lächelte überlegen, als ſich das 
kleine Pulverwölkchen nach Heinrich's abſichtlich 
in's Blaue gerichtetem Schuß verzogen hatte; 
und er brachte dem aufrecht daſtehenden Gegner 
mit größter Vorſicht eine leichte Streifwunde 
am Arm bei. 

Die Sekundanten erklärten, der Ehre ſei 
genug geſchehen, und die beiden Schützen reichten 
ſich zur Verſöhnung die Hand. 


„Nun aber fagen Sie, mein lieber Herr 
Bergmann,“ meinte jetzt der Graf, „was wollten 
Sie denn eigentlich von Fräulein Aſtor?“ 

„Ich war ein Thor, Herr Graf,“ erwiederte 
Heinrich reſignirt. „Ich ziehe mich in das 
Dunkel zurück, aus dem ich aufgetaucht bin, 
und wünſche Ihnen alles Glück.“ 

Damit war Heinrich in den harrenden Wagen 
geſtiegen. 

„Ein ſonderbarer Schwärmer,“ lachte der 
Graf vor ſich hin, „ich muß Irene doch noch 
von dem wunderlichen Kauz erzählen!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Erbprinz Boris von Bulgarien. 
(Mit Porträt auf Seite 113.) 
Am 14. Februar hat in der Kathedrale zu Sofia 
der feierliche Uebertritt des kleinen 
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recht das „größte Hausthor des Deutſchen Reiches“ 
genannt hat. Ausgeführt wurde er im Jahre 1538 
von dem Grafen Georg II. von Erbach. 


Mein ſonderbarſter Prozeß. 
Aus den Erlebniſſen eines Rechtsanwalts. 
Von Eugen Schmitt. 
15 (Nachdruck verboten) 

Ich hatte als junger Rechtsanwalt mein 
Bureau ſoeben eröffnet. Ueber viel Zulauf 
hatte ich nicht zu klagen, aber eines Tages kam 
in mein Sprechzimmer eine ſchlanke junge Dame, 
auf deren Antlit deutliche Spuren von Abge— 


ſpanntheit, Angſt und Leiden ausgeprägt waren. 
Sie ſtellte ſich mir als ein Fräulein Dom: 
browski vor und erzählte mir, nur mühſam 
ihre Thränen unterdrückend, Folgendes: 


von boshaften Feinden umgeben und duldet 
nicht, daß ich mit irgend Jemand Umgang pflege. 
Nur einmal monatlich darf ich nach der Stadt 
fahren, um Einkäufe Ei machen, und ich muß 
auch dabei mich ſtets beeilen und jede Minute 
ausnutzen, um nicht zu ſpät nach Hauſe zu 
kommen. Mein Vater iſt ſo verbittert, fo eigen: 
thümlich und unberechenbar, kommt zuweilen 
auf ſo ſeltſame Einfälle und Gedanken, die er 
dann mit Hartnäckigkeit eine Zeitlang feſthält, 
daß ich manchmal mit Zittern und Zagen daran 
gedacht habe, ſein Verſtand könne gelitten haben. 
Ich habe ſtets alles Aergerliche von ihm fern 
zu halten geſucht, und bisher iſt auch Alles gut 
gegangen. Nun ſoll aber, wie Ihnen bekannt 
ſein wird, hier eine neue Bahnlinie gebaut 
werden, und vor vierzehn Tagen ſind Ingenieure 
bei uns erſchienen, um die Linie, 


Erbprinzen Boris von Bulgarien zur 


die über das Gut führt, abzu— 


orthodoxen Landeskircheſtattgefunden. 


ſtecken. Mein Vater hat ihnen 


Wir bringen auf S. 113 das Porträt 


indeß das Betreten ſeines Gutes 


des Kindes, das, ohne etwas davon 


verboten und erklärt, daß unter 


zu ahnen, ſchon ſo viel von ſich reden 


gemacht hat. Der kleine Prinz iſt am 


keinen Umſtänden Jemand das 


18. Januar 1894 im Schloſſe zu Sofia 


Recht habe, ſich ohne ſeine Er— 


geboren als älteſter Sohn des Fürſten 


laubniß auf ſeinem Grund und 


Ferdinand J. und ſeiner Gemahlin 


Boden zu bewegen. Die Beam— 


Marie Luiſe von Bourbon, einer 


ten haben ſich an den Landrath 


geborenen Prinzeſſin von Parma. 


gewendet, und dieſer hat meinen 


Prinz Boris führt den Titel eines 


Vater darauf aufmerkſam gemacht, 


Prinzen von Tirnowa und Herzogs 


zu Sachſen; er iſt Chef des 4. bul⸗ 


gariſchen Infanterieregiments von 


Plewna, des 4. Kavallerie- und des 


3. Artillerieregiments. Sein jüngeres 


daß das Geſetz den Ingenieuren 
der Bahn ausdrücklich geſtatte, 
jedes Gebiet nach vorheriger An— 
meldung zu betreten, um dort Ver: 


Brüderchen, Prinz Kyrill, iſt am 


meſſungen vorzunehmen. Mein 


5. November 1895 geboren. 


Vater iſt darauf in einen höchſt 


gereizten Briefwechſel mit dem 


Die Roentgen’fchen Strahlen. 
(Mit Bild.) 

Noch immer wird von neuen Ver— 

ſuchen mit den Roentgen'ſchen Strah— 


len und von Verbeſſerungen des Ver- 


fahrens dabei berichtet, und es läßt 


Landrath gekommen, und das End: 
ergebniß iſt, daß heute früh ein 
Brief ankam, wonach morgen auf 
Befehl des Landrathes ſechs Gen: 
darmen auf dem Gute eintreffen, 


welche den Ingenieuren nöthigen— 


ſich noch gar nicht überſehen, was 


falls mit Gewalt Zutritt zu dem 


Wiſſenſchaft und Technik Alles dieſer 


Gute und dem Gutshofe ver— 


wichtigen Entdeckung zu danken haben 


ſchaffen ſollen. 


werden. Wir bringen nebenſtehend 


Mein Vater iſt durch dieſe 


die Photographie — oder richtiger 


eigentlich: das Transparenzbild eines 


Nachricht ſo aufgebracht, daß er 


Froſches, welches nach dem Roentgen— 
ſchen Verfahren aufgenommen wurde. 
Wir ſehen daran, daß die Haut und 
das Fleiſch für die neuen Strahlen 


von unſerem alten Diener Franz 


ſeine Jagdgewehre hat laden laſſen 


und geſchworen hat, Jeden, der 


faſt wie Glas für Lichtſtrahlen durch— 
läſſig ſind, während die Knochen des 


morgen Früh gegen ſeinen Willen 


den Hof betritt, vom Fenſter aus 


niederzuſchießen. Ich weiß, daß 


im Inneren befindlichen Skeletts ein 


mein Vater auch ausführt, was 


äußerſt deutliches und ſcharfes Schat— 


tenbild werfen; das Gleiche thun na— 


mentlich alle Metalle. Die neuen 


Strahlen haben bekanntlich eben die 


Eigenſchaft, daß ſie zwar durch die 


meiſten Körper mehr oder weniger 


leicht hindurchgehen, gleichviel ob 


dieſe für gewöhnliche Lichtſtrahlen 


er ſich einmal in den Kopf geſetzt 
hat, und ſehe das furchtbarſte 
Unglück voraus. Ich habe dem 
Vater zuzureden geſucht, aber er 
hatte ſelbſt mich bedroht, er hat 
ſich geweigert, ſich vom Fenſter 


fortbringen zu laſſen, will viel— 


durchläſſig ſind oder nicht, daß ſie 


mehr dort den morgigen Tag er— 


aber durch Metall faſt gänzlich aufge— 


halten werden. So wirft beiſpielsweiſe 
ein etwa tauſend Seiten dickes Buch 
einen nur halbdunkeln Schatten (wie 
eine matte Glasſcheibe), während eine nur zwei Milli— 
meter dicke Bleiplatte die Strahlen gänzlich hemmt. 


Schloß Fürſtenau im Odenwald. 
(Mit Bild auf Seite 120.) 

Im Odenwald liegt unweit des alten Ortes 
Michelſtadt (Station der Odenwaldbahn Darmſtadt⸗ 
Erbach) Schloß Fürſtenau, die ſtattliche Reſidenz der 
ehemals reichsunmittelbaren Grafen von Erbach— 
Fürſtenau, friedlich zwiſchen Garten- und Parkanlagen. 
Der Name des Schloſſes, von dem wir auf S. 120 
eine Anſicht bringen, kommt ſchon 1317 in den 
Chroniken vor; in welche Zeit aber die Gründung 
fällt, iſt geſchichtlich nicht nachzuweiſen. Auf den 
vier Ecken flankiren ftarfe Rundthürme das Schloß, 
und um das Ganze ziehen ſich tiefe Wallgräben. 
Beſonders bemerkenswerth iſt der rieſige, drei Stock— 
werke hohe Thorbogen, den man wohl nicht mit Un: 


Photographie eines 


„Ich bin die Tochter des Gutsbeſitzers Dom— 
browski, der eine Meile von hier entfernt auf 
dem Gute Adlershof wohnt. Ich habe meine 
Mutter vor ungefähr fünf Jahren verloren, zwei 
Jahre ſpäter traf unſere Familie abermals ein 
ſchweres Unglück. Mein Bruder, ein junger, 
lebensluſtiger Offizier, hatte ſich in eine Dame 
vom Theater verliebt und gedachte dieſelbe zu 
heirathen, mein Vater verweigerte ihm die Er— 
laubniß, und mein Bruder erſchoß ſich. Der 
furchtbare Schreck wirkte derartig auf meinen 
Vater, daß er von einem Schlaganfall getroffen 
wurde und ſeit dieſer Zeit gelähmt im Rollſtuhl 
ſitzt. Drei Jahre lang bin ich feine Pflegerin 
geweſen und nicht aus dem Hauſe gekommen; 
mein Vater iſt ein vollkommener Hypochonder 
geworden, haßt die Menſchen, glaubt ſich überall 


Froſches, nach dem Roeutgen'ſchen Verfahren aufgenommen. 


warten. Ich bin der Verzweiflung 
nahe — rathlos, hilflos. Ich habe 
zufällig Ihren Namen vor einigen 
Tagen in der Zeitung geleſen, und es ſiel mir 
heute, als ich in die Stadt fuhr, ein, mich 
Ihnen anzuvertrauen. Helfen Sie mir, ver— 
hindern Sie ein großes Unglück!“ 

Die junge Dame hatte meine Theilnahme 
in höchſtem Grade erregt, und als ſie jetzt ihre 
flehenden Blicke auf mich richtete, die Hände 
faltete und nochmals ſagte: „Helfen Sie mir, 
ich beſchwöre Sie!“ wäre ich am liebſten auf— 
geſprungen und hätte geantwortet: „Verfügen 
Sie über mich! Ich werde Alles daran ſetzen, 
Ihnen zu helfen.“ 

Allein gleichzeitig überkam mich das Gefühl 
meiner vollſtändigen Ohnmacht. Was ſollte, 
was konnte ich thun? Und doch mußte irgend 
etwas geſchehen. Dieſe thränenerfüllten, braunen 
Augen, die immer noch bittend auf mich ge— 


Humoriſtiſches. 


Eine komiſche Geſchichte. 


richtet waren, ſpornten mich zur äußerten An⸗ 
ſtrengung meines Geiſtes an. 

„Haben Sie,“ fragte ich, „ſich irgend eine 
Möglichkeit gedacht, durch die eine Kataſtrophe 
verhindert werden könnte?“ 

„Nein,“ ſagte Margarethe Dombrowski, „ich 
habe mir eben bis jetzt keine Löſung denken 
können. Ich habe zuerſt daran gedacht, einen 
Arzt zu Rathe zu ziehen und vielleicht den 
geiſtigen Zuſtand meines Vaters unterſuchen zu 
laſſen. Aber denken Sie ſich, was daraus wohl 
hätte entſtehen können. In ſeinem gegenwärtigen 
überreizten Zuſtande iſt mein Vater zu Allem 
fähig. Auch würde er mir einen ſolchen Schritt 
niemals verzeihen, er würde vielleicht den Tod 
davon haben, denn er würde glauben, daß auch 
ich ihn verrathen und verlaſſen wolle.“ 

„Gibt es kein Mittel, zu Ihrem Herrn Vater 
zu gelangen?“ fragte ich. 

„Seit Jahren,“ verſetzte Margarethe, „hat 
er Niemand vorgelaſſen, außer vor etwa vier⸗ 
zehn Tagen einen Herrn, der das Gut kaufen 
wollte.“ 

„Beabſichtigt Ihr Herr Vater das Gut zu 
verkaufen?“ 

„Jawohl, er will nach der Stadt ziehen, 
weil er ſich ſelbſt um die Bewirthſchaftung des 
Gutes infolge ſeines Zuſtandes nicht mehr 
kümmern kann, und ohne ſeine Aufſicht die 
Wirthſchaft beſtändig zurückgeht.“ 

„Dann haben wir die Sache,“ ſagte ich 
freudig. „Ich komme heute Nachmittag hinaus, 
um mich Ihrem Herrn Vater als Käufer für 
das Gut vorzuſtellen. Dieſe harmloſe Täuſchung 
wird wohl geſtattet ſein. Verlaſſen Sie ſich 
auf mich, daß ich Alles thun werde, was ein 
Menſch vermag, um Unheil zu verhüten.“ 

Die junge Dame dankte mir mit warmen 
Worten, und über ihr bleiches Geſicht flog eine 
freudige Röthe. Dann reichte ſie mir die Hand 
und verließ das Zimmer. 
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In einem Rollſtuhl ſaß am Fenſter der 
Gutsherr Dombrowski. Neben ihm lagen auf 
einem Tiſchchen zwei geladene Doppelflinten und 
ein Revolver. Ich war durch eine Hinterthüre 
eingelaſſen worden, hatte mich dann anmelden 
laſſen, war aber zuerſt von ihm nicht empfangen 
worden; anſcheinend mußte erſt Margarethe die 
Vermittlerin ſpielen, und endlich wurde ich vor— 
gelaſſen. 

Dombrowski war frühzeitig gealtert; er hatte 
jenen eigenthümlich verbiſſenen und leidenden 
Zug im Geſicht, den man als den charakteriſtiſch 
hypochondriſchen bezeichnen kann. Solche Leute 
find für gewöhnlich geiſtig ganz klar, bekommen 
aber von Zeit zu Zeit Anfälle von fixen Ideen, 
währenddem ihr Benehmen ganz das von Ver⸗ 
rückten iſt. Offenbar hatten wir da einen ſolchen 
Anfall vor uns. Ich beſchloß darnach zu han⸗ 
deln und vor Allem nicht zu widerſprechen, denn 


das iſt bei ſolchen Kranken das Gefährlichſte. 

ch ſtellte mich als Rechtsanwalt vor und 
ſagte, daß ich im Auftrage eines Klienten käme, 
der ſeinen Namen vorläufig noch nicht nennen 
wolle und beabſichtige, das Gut zu kaufen. 
Dombrowski war darauf ſo freundlich, mir zu 
erklären, daß er ſich eigentlich mit Advokaten 
nicht gern einlaſſe, immerhin aber wolle er mit 
mir verhandeln, denn das Gut ſei ihm ſo ver— 


leidet, daß er herzlich froh wäre, wenn er es 


los werden könnte. Er ſchien ſich dabei mehr 
und mehr aufzuregen und ſagte ſchließlich: 
„Sie finden mich hier gewiſſermaßen im 
Belagerungszuſtande. Veelleicht kommtes morgen 
zu einem Kampfe, aber ich wälze alle Verant⸗ 
wortung auf Diejenigen, die mich ſo weit ge⸗ 
bracht haben. Sehen Sie dieſe Gewehre; ſie 
liegen bereit, um morgen Früh Jeden über den 
Haufen zu ſchießen, der gegen meinen Willen 


auf den Hof kommt. Es haben nämlich einige 


1 


freche Patrone von Ingenieuren die Dreiſtigkeit 


S 


weil ſie eine neue Bahn bauen wollen. Ich 
habe ihnen das verboten, und nun wollen ſie 
mit Hilfe der Gendarmen ſich den Zutritt auf 
mein Gehöft erzwingen. Aber hier dieſe Doppel⸗ 
büchſen ſind geladen und der Revolver auch. 
Ich vertheidige mein Hausrecht!“ 

Der alte Mann machte jetzt ganz den Ein⸗ 
druck eines Verrückten. Ich mußte auf ſeine 
Wahnvorſtellungen eingehen, überlegte einen 
Augenblick und ſagte dann: „Sie verzeihen mir 
eine Bemerkung. Ich würde an Ihrer Stelle 
mich doch durch irgend etwas zu decken Bea 
Wenn Sie hier am Fenſter ſitzend feuern, find 
Sie ja ſchutzlos dem Feuer der Gegner aus⸗ 
geſetzt; könnten Sie nicht vielleicht eine kleine 
Bruſtwehr aus Sandſäcken erbauen?“ 

Erſt ſah mich Dombrowski einen Augenblick 
erſtaunt an, dann ſagte er: „Sie haben ganz 
recht, darauf bin ich noch nicht gekommen.“ 
Dann klingelte er heftig und rief dem eintreten⸗ 
den Diener zu: „Es ſollen draußen ſofort kleine 
Säcke gemacht und mit Sand gefüllt werden, 
es ſoll Alles an die Arbeit!“ 


Der Diener machte ein verblüfftes Geſicht, 


ging aber ſchweigend hinaus. Jedenfalls war 
er an ſolche Abſonderlichkeiten ſeines Herrn ge— 
wöhnt. Dombrowski ſchien ſich indeſſen für 
meinen Vorſchlag mehr und mehr zu erwärmen. 
Er bot mir einen Stuhl an, was er bisher noch 
nicht gethan hatte, und ſagte: „Ich freue mich, 
daß Sie mich auf dieſen Gedanken gebracht haben. 
Man wäre ja ein Narr, wollte man ſich ſchutzlos 
dem Feuer der Gegner preisgeben. O, die 
Kerle werden ſchießen, ich kann es mir denken! 
Sie ſind Soldat geweſen, Herr Rechtsanwalt?“ 

„Gewiß, ich war Einjährig⸗Freiwilliger,“ 
entgegnete ich. 

„Ja, ja,“ erklärte Dombrowski; „man merkt 
es. Wahrhaftig, ich bin Ihnen verbunden für 
Ihren ſachgemäßen Rath.“ 

„Wenn nun aber,“ bemerkte ich, „die Gen⸗ 
darmen nicht hier vorn herum kommen, wenn 
fie durch das andere Thor des Gehöftes ein: 
dringen, dann können Sie doch nichts thun.“ 

„Auch für dieſen Fall iſt geſorgt,“ ſagte 
Dombrowski. „Ich gebe morgen Früh meinen 
Knechten Jagdgewehre, Piſtolen und Munition, 
und die Leute werden jeden Angriff zurück— 
weiſen.“ 

„Haben Sie ſich auch verproviantirt?“ fragte 
ich, als wäre ich der Anſicht, die Abſichten des 
alten Herrn ſeien die vernünftigiten von der Welt. 


„Verproviantirt?“ fragte Dombrowski er: | 


ſtaunt. „Wozu das?“ 

„Nun, es iſt doch klar, daß, wenn der An⸗ 
griff der Gendarmen abgeſchlagen iſt, Militär 
aufgeboten wird. Und um alles unnütze Blut⸗ 
vergießen zu vermeiden, wird man Sie wahr⸗ 
ſcheinlich vollſtändig einſchließen und belagern; 
man wird Niemand geſtatten, auf das Gehöft 
zu kommen oder das Gehöft zu verlaſſen. Man 
wird Sie auszuhungern verſuchen.“ 

Dombrowski ſchien beſtürzt. „Daran habe 
ich allerdings nicht gedacht,“ meinte er, „Sie 
bringen mich da auf etwas ganz Neues! Ich habe 
mich in der That nur immer damit beſchäftigt, 
morgen Widerſtand zu leiſten. O, man wird 
alt, Gram und Kummer haben mich gebeugt!“ 

„Ich glaube,“ fuhr ich fort, „es tft noth⸗ 
wendig, daran zu denken, was ſchließlich aus 
der Sache werden ſoll. Sie müſſen ja der Ueber⸗ 
macht doch erliegen.“ 

„Das iſt mir ganz klar,“ verſetzte Dom: 
browski, „das brauchen Sie mir nicht erſt zu 
ſagen! Aber wenn ich zehnmal unterliege, dann 
bin ich doch im Recht geweſen, und ich will nur 
mein Recht haben.“ 


„Wenn Sie nun aber Ihr Recht wahren 
könnten ohne ſich ſelbſt zu ſchädigen; wenn Sie 


Alles vermeiden könnten, was Ihnen Unan⸗ 


nehmlichkeiten bringt, und es doch erreichen, daß 


gehabt, meinen Grund und Boden zu betreten, Ihre Gegner gedemüthigt werden, das wäre doch 


noch 
| „Selbſtverſtändlich, das wäre ein größerer 
Erfolg; aber um das möglich zu machen, dazu 
müßte Einer ſchon ein Zauberer ſein!“ 

„Ich halte mich nicht dafür, aber ich wüßte 
wohl ein Mittel.“ 

Dombrowski ſah mich einen Augenblick miß⸗ 
trauiſch und lauernd an und ſagte nach kurzem 
Auflachen: „Ich kann es mir ſchon denken, Sie 
wollen einen Prozeß für mich führen, nicht 
wahr? Und dazu brauchen Sie einen Koſten⸗ 
vorſchuß, nicht?“ 

Dieſe Frage war eigentlich recht verletzend 
für mich, aber ich dachte an ein Paar braune 
Augen, ich dachte daran, daß ich Margarethe 
das Verſprechen gegeben hatte, ihr zu helfen, 
und ſagte: „Herr Dombrowski, Sie müſſen aller⸗ 
dings ziemlich üble Erfahrungen mit Rechts— 
anwälten gemacht haben! Ich wollte Ihnen 
meinerſeits nur bemerken, daß ich nie Koſten— 
vorſchüſſe annehme, ſondern große Prozeſſe ſtets 
in der Weiſe führe, daß ich die Auslagen mache, 
und daß erſt am Schluß des Prozeſſes abge— 
rechnet wird. Ich würde mich Ihnen gegenüber 
ſogar verpflichten, die Koſten des Prozeſſes ſelbſt 
N tragen, wenn Sie denſelben verlieren follten. 
Dies iſt aber kaum möglich, denn eine Ent: 
ſcheidung des höchſten Gerichtshofes hat neuer— 
dings erſt in einem ähnlichen Falle zu Gunſten 
des Klägers entſchieden.“ 

„Ah, wirklich!“ 

„Wie ich Ihnen ſage, es wurde auf Wieder: 
herſtellung des früheren Zuſtandes erkannt. Ich 
würde an Ihrer Stelle die Leute ruhig ge— 
währen laſſen. Mögen ſie, wenn es ſein muß, 
die Eiſenbahn bauen, wir führen unterdeß den 
Prozeß auf die Wiederherſtellung des alten Zu— 
ſtandes. Wenn es auch ein bis zwei Jahre 
dauert, ſo dringen wir doch durch. Es muß 
zu Ihren Gunſten entſchieden und Ihnen nicht 
nur aller Schaden erſetzt werden, der Ihnen 
verurſgcht wurde, ſondern Sie können auch die 
Beſeitigung der Eiſenbahn verlangen. In Ihrer 
Gegenwart muß Alles, was gebaut worden iſt, 
niedergeriſſen und beſeitigt werden, es müſſen 
dabei die Behörden zugegen ſein, die den Bau 
angeordnet und unterſtützt haben, alſo hier der 
Landrath. Denken Sie ſich die Demüthigung 
für dieſen, denken Sie ſich den Triumph für 
Siel“ 

Ich hatte dieſe Fabel mit ſolcher Zuverſicht 
vorgetragen, daß der hypochondriſche Gutsherr 
in der That getäuſcht wurde. 

„Iſt das wirklich vorgekommen?“ fragte er. 

„Ich kann Ihnen,“ erzählte ich weiter, „zum 
Beweiſe die Akten kommen laſſen, die den vor: 
hin erwähnten Fall betreffen. Derſelbe lag faſt 
genau wie der Ihrige, eher noch ungünſtiger 
für den Kläger. Sie müſſen mich nicht miß⸗ 
verſtehen; wenn ich als Rechtsanwalt zu dieſem 
Prozeſſe rathe, ſo leiten mich dabei keine mate⸗ 
riellen Motive; aber er würde mir einen Namen 
verſchaffen, und Sie wiſſen, ein Name iſt für 
einen Rechtsanwalt noch mehr werth als bares 
Geld.“ 

„Das leuchtet mir ein,“ erklärte Dombrowski. 
„Aber wie wollen Sie mein Recht begründen?“ 

„Falls Ihnen daran liegt, will ich die Klage— 
erhebung hier ſofort niederſchreiben,“ erwiederte 
ich, „wenn Sie mir nur ein Zimmer anweiſen 
wollen, wo ich eine Stunde ungeſtört ſein kann.“ 

Dombrowski ſchien noch zu überlegen. End⸗ 
lich ſagte er: „Man könnte die Sache ja ver⸗ 
ſuchen. Ich werde Ihnen ein Zimmer anweiſen 
laſſen, vielleicht ſetzen Sie mir die Hauptpunkte 
auf und geben ſie mir einmal zur Durchſicht.“ 

„Mit größtem Vergnügen!“ 

Dombrowski klingelte und befahl dem ein⸗ 
tretenden Diener, mir ein Zimmer und Schreib⸗ 
zeug zur Verfügung zu ſtellen. Ich frohlockte 


ein viel größerer Erfolg.“ 


innerlich; für mich galt es ja hauptſächlich, Zeit | 
zu gewinnen und den alten Mann von ver⸗ 
zweifelten Schritten, vor Allem von jedem Wider⸗ 
ſtand gegen die Staatsgewalt zurückzuhalten. 
Ich ſetzte mich hin und begann zu ſchreiben 
mit einem Eifer, daß ich ſelbſt darüber erſtaunte. 
So viel Menſchenkenntniß hatte ich mir während 
meiner Praxis ſchon erworben, daß ich genau 
wußte, nichts imponire einem Laien mehr, als 
möglichſt fremdartige juriſtiſche Kunſtausdrücke. 
Ich rückte die Rechte Dombrowski's in das beſte 
Licht, ſchilderte die Rechtsverletzung, die er angeb— 


lich zu erleiden hatte, jo ſchwarz als möglich, ſpickte 


das Ganze reichlich mit lateiniſchen Kunſtaus⸗ 
drücken und ſtellte endlich den Antrag auf Wieder⸗ 
herſtellung des früheren Zuſtandes, auf „resti- 
tutio in integrum“. Ich hatte ungefähr drei 
Viertelſtunden geſchrieben und zwei ganze Bogen 
mit einem Machwerk gefüllt, auf das hin mich 
jeder Juriſt, der die Verhältniſſe nicht kannte, 
reif für's Irrenhaus erklärt hätte. Ich ließ 
Dombrowski melden, daß ich fertig ſei, und 
trat mit aller Sicherheit bei ihm ein. 

„Leſen Sie das hier durch, Herr Dom⸗ 
browski,“ rief ich, „und Sie werden ſich über⸗ 
zeugen, wie günſtig die Sache ſteht, und daß 
ſie abſolut nicht fehlſchlagen kann.“ 

Dombrowski nahm das Schreibſtück, winkte 
mir, mich niederzuſetzen, und begann eifrig zu 
leſen. Ich beobachtete ihn genau, ſchöpfte Muth, 
wenn er lächelte oder mit dem Kopfe nickte, und 
fühlte wieder alle meine Hoffnung nieder⸗ 
geſchlagen, wenn er die Stirn in Falten zog 
oder mit der Hand abwehrende Bewegungen 
machte. Ich hatte auch das Gefühl, daß er 
vielleicht meinen Betrug durchſchauen und ohne 
Weiteres nach den geladenen Gewehren greifen 
könne, die neben ihm lagen. Doch meine Be⸗ 
fürchtungen erfüllten ſich nicht. 


Nachdem Dombrowski aufmerkſam zu Ende 


geleſen hatte, ließ er ſich von mir noch einige 
ihm unklare Worte erklären und ſagte dann: 
„Ich muß geſtehen, die Sache gefällt mir. Sie 
ſind ein vernünftiger Mann, Sie haben mir 
von dem Augenblicke an gefallen, als Sie die 
Idee mit den Sandſäcken hatten. Dann haben 
Sie auch nicht Unrecht. Wenn ich morgen ein 
paar von den Gendarmen todtſchieße, kommen 
übermorgen mehr und ſchließlich ein ganzes 
Bataillon. Was ſoll ich dagegen ausrichten?“ — 
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Akten genommen, und damit war die Sache er- 
ledigt. Dombrowski bat mich, zum Abendbrod 
dazubleiben, ich entſchuldigte mich aber mit 
dringenden Berufsgeſchäften. 

. „Mir wäre es lieb,“ ſagte Dombrowski, 
„Sie kämen morgen wieder heraus.“ 

„Gut!“ erklärte ich. „Ich werde die Nacht 
über aufbleiben und die Klageſchrift ausarbeiten; 
morgen bringe ich das Schriftſtück dann mit 
und leſe es Ihnen vor. Aber Sie müſſen mir 
verſprechen, jede Gewaltthat zu unterlaſſen, ſonſt 
verderben Sie Alles.“ — 


pe ih am nächſten Tage wieder nach 
Adlershof hinausfuhr, iſt ſelbſtverſtändlich. Ich 
erfuhr, daß die Ingenieure mit den Gendarmen 
am Morgen erſchienen und ſelbſt ſehr erſtaunt 
eweſen ſeien, als ſie nicht nur keinen Wider⸗ 
fand fanden, ſondern im Gegentheil noch zum 
Frühſtück eingeladen wurden. 

ch überreichte mein nächtliches Werk dem 
Gutsherrn, und dieſer erklärte, er wolle in aller 
Muße daſſelbe durchleſen; unterdeß könnte ich 
mir das Gut anſehen, und zwar ſollte mir ſeine 
Tochter als Führerin dienen. 

Margarethe wurde gerufen und mir vor⸗ 
geſtellt. Wir thaten, als ob wir uns im Leben 
zum erſten Male ſähen, und unter ihrer Füh⸗ 
rung ging ich überall auf dem Gute herum, aber 
ich ſah und hörte nur ſie. Aus Allem, was 
ſie ſprach und that, wurde mir klar, daß es 
kaum ein edleres Herz gab, als das ihre. Die 
Schüchternheit, die ſie mir anfangs gegenüber 
gezeigt hatte, verlor ſich bald; ſie plauderte 
munter, ſie dankte mir noch einmal herzlich für 
meinen Erfolg und fragte, was ich weiter zu 
thun gedächte. 

Dieſe Frage ſetzte mich in Verlegenheit. Was 
weiter geſchehen ſolle, daran hatte ich bisher 
noch nicht gedacht. Es war mir ja nur daran 
gelegen geweſen, den Gutsherrn von unſinnigen 
Handlungen abzuhalten. Ich hatte ihm zuge⸗ 
redet, einen Prozeß zu führen, der abſolut nicht 


zu führen war; die angebliche Entſcheidung des 
höchſten Gerichtshofs war meine Erfindung. Was 


nun thun? Sollte ich Dombrowski die Wahr⸗ 
heit jagen? Wenn er mich dann in die ſchwer⸗ 
ſten Ungelegenheiten brachte, ſo war er gewiſſer⸗ 
maßen in ſeinem Recht. Ich hatte ihn getäuſcht, 
wenn auch in guter Abſicht; falls jedoch meine 


Er klingelte heftig und befahl dem eintretenden Handlungsweiſe in der Oeffentlichkeit bekannt 


Diener: „Laßt das Füllen der Sandſäcke. Nimm 
die Gewehre weg, entlade ſie und ſtelle ſie in 
den Gewehrſchrank! Patronen und Schießgewehre 
brauchſt Du unter die Leute nicht auszutheilen, 
wir machen etwas Anderes.“ 

„Und wenn morgen die Gendarmen kom⸗ 
men?“ fragte Franz. 

Ehe Dombrowski noch antworten konnte, 
erklärte ich: „Wenn morgen die Gendarmen 
kommen, ſo wird ihnen im Namen des Herrn 
Dombrowski ein ſchriftlicher Proteſt überreicht, 
den ich hier niederſchreiben werde. Sonſt ge⸗ 
ſchieht nichts; im Gegentheil, vielleicht gibt Herr 
Dombrowski den Ingenieuren und Gendarmen 
noch ein kleines Frühſtück. Perſonen und Sachen 
müſſen auseinander gehalten werden, denn die 
Leute handeln nur im Auftrage, und nicht mit 
ihnen hat es Herr Dombrowski zu thun, fon: 
dern mit der vorgeſetzten Behörde.“ 

„Selbſtverſtändlich,“ ſtimmte Dombrowski 
zu, der jetzt, wie alle Leute ſeines Schlages, in 
das entgegengeſetzte Extrem verfiel, „ſelbſtver⸗ 
ſtändlich! Die Leute ſind meine Gäſte, und was 
ſie thun, dafür können ſie nichts, ſie thun es 
im Auftrage ihrer vorgeſetzten Behörde.“ 

Franz machte ein ſo erſtauntes Geſicht, daß 
ich faſt lachen mußte, und ging hinaus. Ich 
ſetzte darauf den Proteſt auf, den Dombrowski 
durchlas, für gut befand und unterſchrieb. Dieſer 
Proteſt that nicht den geringſten Schaden; er 
wurde von den Ingenieuren einfach zu den 


wurde und nicht gleichzeitig alle Nebenumſtände, 
ſo konnte man mein Verhalten ganz anders 
auffaſſen. Ich hatte zu gewärtigen, daß mein 


Verfahren von Seiten des Appellgerichts, dem 


ich als Rechtsanwalt unterſtand, nicht gebilligt, 
und mein Ruf ſchwer geſchädigt wurde. Ge⸗ 
ſtand ich aber Dombrowski nicht die Wahrheit, 
ſo mußte ich den Prozeß oder vielmehr die Vor⸗ 
täuſchung eines ſolchen fortführen. Wie ging 


das an? Dombrowski erwartete doch nach 


einiger Zeit die Antwort der Gegner, ich mußte 
ihm Mittheilung machen über Vorladungen, über 
Termine, die ich für ihn wahrgenommen hatte, 
und ſo weiter. That ich das nicht, ſo kam 
Alles an den Tag. 

Meine einzige Hoffnung war noch, daß Dom: 


browski das Gut verkaufen könne; dann wurde 
er ſeinen Prozeß los, der dann ja natürlich auf 


den ſpäteren Beſitzer überging. 

Als wir nach zweiſtündiger Abweſenheit zu 
Dombrowski zurückkehrten, war er freudig er⸗ 
regt. Mein Klageantrag hatte ſeinen ganz be⸗ 
ſonderen Beifall gefunden. Er hatte ſich in 
eine wahre Prozeßwuth hineingeleſen, lobte mich 
über alle Maßen, zwang mich, zum Abendbrod 
dazubleiben, und ich blieb nur zu gern; durfte 
ich doch mit Margarethe zuſammen ſein, und 
jede Minute, die ich in ihrer Geſellſchaft ſein 
konnte, dünkte mich ein Gewinn. 

Aber ſo recht heiter konnte ich doch nicht 
ſein. Ich mußte immer an die Suppe denken, 


die ich mir mit dem Prozeß Dombrowski ein⸗ 
gebrockt hatte, und die ich nach menſchlichem 
Ermeſſen einmal auseſſen mußte. 
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Drei Tage ſpäter hatte ich einen Ausweg 
gefunden, und zwar durch eine Eingebung, die 
mir mein liebendes Herz brachte. Als ich näm⸗ 
lich Margarethe drei Tage nicht geſehen hatte, 
faßte mich eine ſo unbezähmbare Sehnſucht nach 
ihr, daß alles Ankämpfen dagegen unnütz war. 
Um einen Vorwand zum Beſuche von Adlershof 
u haben, kam ich auf einen ſeltſamen Einfall. 

ch ſetzte mich raſch hin und ſchrieb die Ant⸗ 
wort auf meinen Klageantrag, das heißt natür⸗ 
lich, als wäre ich ein anderer Anwalt, derjenige 
der Gegenpartei. Dieſe Antwort, in der ich 
mich ſelbſt nicht ſchonte, ließ ich von einem 
meiner Bureauleute abſchreiben, und am vierten 
Tage fand ich mich mit dem Schriftſtück ganz 
unerwartet in Adlershof ein. 

Die Ueberraſchung Margarethens, als ſie 
mich jo plotzlich vor ſich ſah, ihr Erröthen, das 
Zittern ihrer Hand, als dieſe in der meinigen 
ruhte, machten mich zum glücklichſten aller Men⸗ 
ſchen. Ich wußte, daß meine Neigung erwiedert 
wurde. 

Dombrowski war außer ſich vor Erſtaunen 
über die Schnelligkeit, mit welcher der Prozeß 
eingeleitet wurde. Er las die Klagebeantwortung 
durch und forderte mich natürlich auf, energiſch 
darauf zu antworten. 

Ich blieb wieder bis zum ſpäten Abend auf 
Adlershof, und als ich nach Hauſe fuhr, in 
einem Taumel von Glück und Liebe, mußte ich 
doch unwillkürlich lachen über den Einfall, einen 
Prozeß mit mir ſelber zu führen. — 

Vier Monate machte ich mir die rieſenhafte 
Arbeit, meine eigenen Gründe zu bekämpfen. 
Wenn mich mein Herz zu gewaltig nach Adlers⸗ 
hof hinaustrieb, fertigte ich, meiſt mit Zuhilfe⸗ 
nahme der Nachtſtunden, ein neues Schriftſtück 
an, in dem ich mich ſo ſchlecht als möglich machte, 
oder ich führte meinen angeblichen Gegner zur 
Freude Dombrowski's gehörig ab. Bei Dom: 
browski lagen ſchon ganze Stöße von Akten, 
die von meinem koloſſalen Fleiß Kunde gaben. 
Ich hatte ihm ſein Ehrenwort abgenommen, daß 
er ſich nicht ſelbſt in die Sache hineinmiſche, 
und er vertraute mir ſo vollſtändig, daß nicht 
das Geringſte von ihm zu fürchten war. 

ch wollte manchmal verzweifeln, wenn ich 
die Nacht über aufſitzen mußte, um die fürchter⸗ 
lichſten juriſtiſchen Aktenſtücke zuſammenzuſchmie⸗ 
den. Margarethe aber konnte mir nicht genug 
dafür danken, daß ihr Vater ſich in ſeinem 
Weſen und anſcheinend in ſeinem Denken völlig 
geändert hatte. Seit dem Tode des Sohnes, 
an dem er ſich die Schuld beimaß, hatte der 
alte Herr keine Beſchäftigung gehabt, die ihn 
intereſſirt hätte, und er lebte nun ſeinen trüben, 
traurigen Gedanken. Der Prozeß, den ich an⸗ 
geblich für ihn führte, brachte ihm eine Be: 
ſchäftigung, der er ſich hingeben konnte. Ich 
brachte ihm juriſtiſche Bücher, die ſich angeblich 
auf den Fall bezogen, und er ſtudirte ſie mit 
einem wahren Feuereifer durch. Endlich griff 
er auch ſelbſt zur Feder und machte für meine 
Beantwortung der gegneriſchen Ausführungen 
Notizen, die ebenfalls bald zu Aktenſtücken an⸗ 
ſchwollen. Bekannt aber iſt, daß man mit 
Hypochondern gewonnenes Spiel hat, ſobald es 
gelingt, ſie von ihren Grübeleien über ſich ſelbſt 
abzuziehen und ihre Gedanken auf etwas Ob⸗ 
jektives hinzulenken. Dombrowski wurde von 
Tag zu Tag ruhiger, zufriedener, geſünder. 

Der fünfte Monat war vergangen. Mit 
Margarethe hatte ich nicht ein Wort geſprochen, 
das nicht ein Anderer hätte hören können, und 
doch wußten wir Beide genau, daß wir ein⸗ 
ander liebten. 

Die Ingenieure hatten die Vermeſſungen auf 


dem Gute vorgenommen, ohne daß fie Jemand 
ſtörte, und es fand nun die Begehung der 
Strecke durch die Kommiſſion von Beamten und 
Unternehmern ſtatt. Hierbei ſtellte ſich ein plötz⸗ 
liches Hinderniß für den ganzen Bahnbau her⸗ 
aus. Es war eine Schlucht mit Hilfe eines 
Viadukts zu überſchreiten, deren Boden ſich der⸗ 
artig mit Quellen durchſetzt zeigte, daß die Halt⸗ 
barkeit des Viadukts ernſtlich in Frage geſtellt 
wurde. Die Eiſenbahnlinie um die Schlucht 
herumzulegen, ging auch nicht an, weil die 
Ränder der Schlucht aus ſogenanntem Geſchiebe, 
das heißt aus beweglichem Boden beſtanden, 
bei dem die Eiſenbahn beſtändige Dammrutſche 
zu gewärtigen gehabt hätte. Ich traf am Abend 
des Begehungstages den Oberingenieur in höchſt 
ärgerlicher Stimmung an. Die Linie der Bahn 
mußte verändert werden und einen Umweg von 
faſt einer halben Meile machen. Das Gut Dom⸗ 
browski's wurde in⸗ 
folge deſſen von der 
Bahn gar nicht be— 
rührt. 

Noch in der Nacht 
ſchickte ich einen Bo: 
ten zu Dombrowski, 
um ihm mitzutheilen, 
daß die Gegenpartei 
die Klage zurückge— 
zogen habe und auf 
den Bau der Bahn⸗ 
linie verzichte. Nun 
war ich aus aller 

Verlegenheit und 
konnte das Fabri⸗ 
ziren von Akten end: 
lich einſtellen! Am 
nächſten Tage, als 
ich hinaus nach dem 
Gute kam, trat mir 
Margaretheentgegen 
und reichte mir beide 
Hände. 

„Es iſt Alles zu 
einem guten Ende 
gekommen, und das 
verdanke ich Ihnen. 
Der Vater hat die 
Gewaltthätigkeiten 
unterlaſſen und iſt 
jetzt ein ganz anderer 
Menſch geworden, 
ſeitdem er eine regel: 
mäßige Beſchäftigung 
hat. Was ſoll aber aus ihm werden, wenn nun 
jetzt der Prozeß aufhört? Er ſitzt drin in ſeinem 
Zimmer und zählt das Geld ab, das er als 
Honorar für Sie beſtimmt hat. Weiſen Sie 
die Bezahlung nicht zurück, wenn ſie der Vater 
auch vielleicht in ſeiner eigenthümlichen Manier 


an Sie habe!“ 

„Ich nehme nur ein Honorar, Fräulein 
Margarethe,“ erklärte ich, „und das iſt Ihre 
Hand, natürlich nur, wenn Sie mir dieſelbe be— 
willigen wollen.” ... 

Eine halbe Stunde ſpäter empfing mich Dom— 


browski, und zwar mit einem ſehr mürriſchen „ I 


Geſichte. 

„Wir haben den Prozeß gewonnen,“ ſagte 
er. 
höre, ziehen die Kerle ſchon ihre ausgeſteckten 
Strohwiſche und Meßſtangen, die ſie auf meinem 
Gut aufgepflanzt haben, ein. Sie ſind ein tüch— 
tiger Menſch, Herr Rechtsanwalt. Aber wiſſen 
Sie, leid thut es mir doch, daß der Prozeß zu 
Ende iſt; jetzt geht die Langeweile wieder für 
mich los.“ 

„Mein werther Herr Dombrowski,“ ſagte 
ich, „Ihnen gegenüber kann ich ſprechen, wie es 


Ihnen anbietet. Es iſt die letzte Bitte, die ich S 0 


„Sie haben Recht behalten, und wie ich IQ 
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iſt, und zwar weil ich nun nicht mehr das Ver- dem der Prozeß zu Ende iſt. Ich werde nach 
gnügen habe, mit Ihnen zu verkehren. In der Stadt ziehen, und da hätte ich eine Be— 
Ihnen ſteckt ein Juriſt, Herr Dombrowski, ein ſchäftigung, die mir ſehr zuſagen würde. Aber 
großer Juriſt! Ich habe während des Prozeſſes wird das denn nicht zu Unzuträglichkeiten führen? 
viel von Ihnen gelernt, denn Sie haben einen Die Akten, die Sie haben, ſind doch Amts⸗ 
ſo ſcharfen Verſtand, daß mancher Juriſt vor geheimniß.“ 
Ihnen die Segel ſtreichen müßte. Ich möchte „Das iſt eben die Sache,“ erklärte ich. „Aber 
Ihnen daher einen Vorſchlag machen: werden es gibt ein Auskunftsmittel. Sehen Sie ein: 
Sie mein Mitarbeiter! Meine Praxis wird ſo mal, Herr Dombrowski, einem Fremden darf 
groß, daß ich dringend einer Hilfe bedarf; und ich ja die Akten nicht zeigen, aber zum Beiſpiel 
ein Mann von ſo ſcharfem Geiſt wie Sie, findet meinem Schwiegervater könnte ich ſie ſchon an— 
beim Durchleſen von Akten manches heraus, vertrauen, beſonders wenn dieſer Schwieger— 
was man als Fachmann nicht gleich entdeckt.“ vater bei mir im Haufe wohnt und mein Mit- 
Dombrowski ſchien von der Idee ganz be- arbeiter iſt.“ 
geiſtert. Dombrowski ſah mich einen Augenblick an, 
„Sie ſind ſehr liebenswürdig,“ ſagte er; dann klingelte er und ſagte dem eintretenden 
„das will ich wohl zugeben, ſolch' eine Beſchäfti⸗ Franz: „Meine Tochter ſoll kommen!“ 


oO 


gung könnte mir ſehr gefallen. Das Gut wird Daß wir zehn Minuten ſpäter eine Ver⸗ 

ſich jo wie fo jetzt leicht verkaufen laſſen, nach- lobung hatten, iſt wohl eigentlich ſelbſtver— 
ſtändlich. 

Zum Schluß 


habe ich noch hin: 
zuzufügen, daß mein 
Schwiegervater 
wirklich ſein Gut 
verkaufte und zu 
uns zog, und daß 
er noch jahrelang 
trotz ſeiner Lähmung 
viel Vergnügen und 
eine ausreichende 
Beſchäftigung da— 
durch hatte, daß er 
in meinem Bureau 
als eine Art diletti— 
render Juriſt thätig 
war. Ich habe ihm 
ſogarſpäter, nachdem 
er wieder ein ganz 
liebenswürdiger, 


jovialer Herr ge— 
worden war, an: 
vertraut, wie ich 


ihn mit dem fingir— 
ten Prozeß getäuſcht 
habe, und er hat 
mir keine Vorwürfe 
gemacht, ſondern im 
Gegentheil für mein 
nachträgliches Ge— 


5 BEER ſtändniß dankbar die 
— — — Hand gedrückt. 
Schloß Fürſtenau im Odenwald. (S. 116) 

Bilder-Räthfer. | Sahlen-Räthfel. 


5, 6 mit 10 und 3 durchſchwebt den Himmelsraum; 
Kommt 7, 2, 1, 4, fo zittern Buſch und Baum; 
Folgt 5 noch hintendrein, ſo hebt's die Laſt empor 
Und ſchmückt den Gartenzaun mit reichem Blumenflor ; 
1, 3 mit 7, 8 durchſtrömt das Zarenland; 

Nicht weit von 1, 2, 9 glüht heißer Wüſtenſand. 

9, 2, 1, 10 und 5 trägt ſtolz ſein Blätterdach, 
Beſcheiden wiegt ſein Haupt 3, 6, 9, 5 am Bach. 

Bei 7, 3, 2, 1, das uns der Welt entrückt, 

Flieht 9, 3, 2 und 4 und Alles, was uns drückt; 

Ein Freudenbringer iſt's; d'rum ſchallen hundertweiſ' 
9, 2, 3, 4. 5, 6 mit Recht zu ſeinem Preis. 

Am blauen Donaufluß liegt 7, 2, 3, 1, 

Dagegen 1 bis 10 ragt auf am Strand des Rheins; 
Froh ſchweift des Wand'rers Blick in ſeligem Genuß 
Von ſeiner ſtolzen Höh' hinab auf Land und Fluß. [C. Leo.] 


Auflöſung folgt in Nr. 16. 


Auflöſungen von Nr. 15: des Räthſels: 
Buchſtaben⸗Räthſels: Konſtanze, Konſtanz. 
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die Uhr; des 


Auflöſung folgt in Nr. 16. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 14: 
Wer auf Schulden liegt, hat ein hartes Lager. 
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mir um's Herz iſt. Ich muß Ihnen geſtehen, 
auch mir thut es leid, daß der Prozeß zu Ende 
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